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Das Dokument im Ofen
Kriminalroman von L. Blümccke.-

(Schluß.)

Sie lie�tno< einmal und �uchtweitér unter den Papieren.
Da liegt noh ein Blatt, auf dem �tehtvon Schimmelpfenntigs
Hand etivas notiert, Das Datum des Todestages ihres Vaters

lie�t�ie. Darunter �teht: „Gegen einhalb vier kam Lupensfi
�ehraufgeregt in des Bankiers Wohnzimmer und las ein

Schrift�tük, das er dem Toten, der fich �elberer�cho��en,ab-

genommen hatte. Auch den Revolver hatte ex von dem Tat-
ort fortgenommen und, wie ih von meinem Ver�te>aus �ehr
genau �ehenfonnte, wieder über Ro�enbaums Bett gehangt.
Das Schrift�tück�ollteim Ofen verbrannt werden. Es gelang
mir aber, etnen Teil des�elben zu retten. Es i�t auf dem-

�elbenfolgendes zu le�en:“
Hier �tehtnun, was Frmgard �oebengele�en.
Sie atmet tief auf, faltet die Hände und �prichtzu �i

�elber:„Sollte ih auch alles verlieren, was ih be�aß,ih werde

�ofort Anzeige von die�er wichtigen Entde>ung er�tatten.
Mein Gatte �chlägtmich tot, wenn er erfährt, daß i<h zur Ver-
räterin, geworden. Mag er es, i<h habe einen Un�chuldigen
gerettet. © Bruno, armer Bruno, was ha�tDugelitten! Wie
will ih Gott auf meinen Knien danken, wenn i< Dich wirklih
retten dürfte!“

Zunäch�tläuft �iena< Grünthal, um dem alten Seiden-

franz ihren Fund zu zeigen. :

i

„Ge�chehendenn wirklih no< Wunder auf un�ererarmen

Erde?!“ ruft der jeßt aus, die Hände ineinander�hlagend,und

dänn perlen �chondie hellen Tränen über feine rauhen, ver-
witterten Wangen. :

# |

Er �{lu<zt wie ein Kind, er vermag nichts weiter“ zu

fagen, denn jetzt. hat die hohe Freuden�tundege�chlagen,auf
die er mit kindlihem Vertrauen geharkt, Tag und Nacht, Un-

verdrof�en, troßdem man thn einen Narren ge�cholten.
Eine Stunde �päter befanden Jrmgard und ihr alter

Freund \�i<hauf dem \tädti�henAmtsgericht, mit der Ka��ette,
und am näch�tenTage wußte die ganze Stadt bereits um die

höch�tintere��anteSache, die vorläufig noch �treng�tesGe-

heimnis �ein�ollte.

¿ 18

Reimann war wieder frei. Glänzend gerechtfertigt �tand
er da, auch niht der lei�e�teVerdacht einer Schuld haftete mehr
an ihm. A

Aber was i� aus dem �tarken Mann mit der ehernen
Willenskraft geworden? Er �cheintum viele Fahre gealtért
und �ieht aus wie ein gebrochener Greis. Das Feuer �einer
Augen i erlo�chen, und dumpfe Schwermut bli>t aus ihnen,
die Zuchthausluft hat ihn krank gemacht und �einen�tarken

Körper zermürbt.
;

/

E

:

Er glaubt no< ni<t daran, daß er wirllih ganz und gar

frei �ein�oll;das i�talles viel zu plößlih gekommen, als daß
‘er es hätte begreifen können. Aber nun �chauter �einemalten

Freunde Seidenkranz, der ihm vier Meilen entgegengefahren
i�t,in die treuen Augen, �ieht�eineFreudentränen, fühlt den

innigen Händedru> eines Mannes, der mit ihm empfindet.
Da i�tes thm, als kehrten Leben8gei�ter zurück in das tote

Gemäuer, in die Ruine, die �ieverla��en,und in der ge-

�pen�ti�heSchatten �tatt ihrer gewaltet. Er hört des alten

Mannes bewegte, tränendurchgitterte Stimme und erfährt,
vie alles gekommen. Und jeßt �iehter das Erbe �einerVäter
wieder. Unver�ehrt liegt der Hof da vor thm, genau wie er

ihn verla��en.Alle die ehrlichenGe�ichter,die er entrü�tet�ah,
als er fort mußte, �trahlenthm in hoher Freude entgegen.
Die-treuen Leute haben ebenfalls ausgeharrt bei kargem Lohn.
Er fühlt ihre harten Hände in den �einigenund da �trömtihm
das Blut warm zum Herzen.

i

Ein Willkommengrußprangt dort über der. Haustüre, in
|

buntem Blúmenrahmen, und im Hau�e �ieht es �o�auber
und ordentlih aus, als �chaltetenund walteten darin noh
heute Frau Richters fleißige Hände.

“

Ein Ro�en�trauß�teht

auf DEN SIO
E

Aber jeßt traut Bruno �einenAugen doh niht länger.
„Jrmgard!“ �ößt er aus.

Ja, auh Jrmgard wollte bei dem Empfang nicht fehlen,
�iehat dem Heimfkehrenden das Haus �o{ón ge�<hmüd>tmit -

ihren Mägden. Sie kennt ja nur den einen Wun�ch,Bruno
das �<wereUnrecht, das er erduldet, verge��enzu machen.

JIrmgards bleihe Wangen haben �i< in freudiger Er-

regung gerötet und aus Tthren Augen �trahlt dem Ueber-

ra�chtenein �obe�eligender Glanz ins arme HSerz, daß auf
einmal wieder Fugend und Fugendkraft in �eineAdern

- �trömt. Seine gebeugte Ge�talt�trafft�ich.in die Höhe, er ift
wieder der Alte, der Mann, der den Kampf ums Da�ein nicht
�cheut.Mit warmen Worten �priht er Frmgard �einenDank

aus und prei�t�ieals einen Engel des Himmels, den Gott zu
�einerRettung be�timmt.

Niehat �ieihn �oreden gehört. Er �prichtwie ein Men�ch,
der in himmli�cherVerzü>kungmit Zungen redet. Wieder und

iviedernennt er ihren Vornamen, als hätte er ein Recht dazu,
als dächte er gar nicht daran, daß �ieFrau v. Lupenski i�t.

Und �iewehrt es ihm nicht, troßdemes ihr peinlich ift
vor den Mägdenund vor dem alten Seidenkranz.

Aber plößlih kommt es ihm zum. Bewußt�ein,daß die�es
We�enda vor ihm an den Mann gekettet i�t,der �o�chweran

ihm gefrevelt.
‘Da mäßigter �i, tituliert Jrmgard mit „gnädige Frau“

und begegnet ihr, wie es �ih einer vornehmen Dame gegen-
über gebührt. Nachher erfährt er, wie �chwer�iees hat, wie
unglü>lich�ie�ichin der Ehe mit dem-ungeliebten Mann fühlt.

Da lodert die no< nicht verglimmte Glut in �einem
Herzen wieder zu heller Flamme, und er gekobt es �ic,�einer
‘Retterin zum Retter aus thren Ketten und Banden zu werden.

Troß eifrig�terBemühungenwar es bis heute noch, ni<t
gelungen, der Brand�tifterin habhaft zu werden. Es behaup-

“hEten,wohl ver�chiedeneLeute, fie abends oder auh na<hts im
Walde ge�ehenzu haben, doh alle Ver�uche,�ie zu ergreifen,
‘mißglü>ten.Und dabei hielt �ie�i<htat�ähli<h auf Tannen- +

höher Grund und Boden auf, und zwar wohnte �iebei einer
Waldarbeiterfamilie im Keller.

Die Leute hatten �ieaus Erbarmen und vielleicht auch,
weil �ieauf reichlichen Lohn rechneten, aufgenommen. Ver-
�icherte�ieihnen doch täglich, daß �ieeine reihe Erb�chaft er-
warte. Be�äße �iedie er�t, dann wollte fie einen Anwalt

nehmen und allen, die fie gemartert, einen Prozeß machen,
diejenigen aber, die �ichihrer gngenommen, dürften für�tlicher
Belohnung ver�ichert�ein.

i

Daß �iedie Brand�tifterin �ei,glaubten die einfältigen
“Leutem<t. Sie hielten es al�ofür ein Werk <ri�tliherBarm-

herzigkeit, wenn �ieder Aerm�tenObdach gewährten.
“Bei Tag �aß�ieganz ruhig in ihrem Keller. Sobald es

aber dunkelte, war �ieni<t zu halten. Dann �treifte�iewie
ein Stü> Wild im Walde umher, umlauerte das För�terhaus,
in dem Frau v. Lupenski jeßtwohnte, wagte �ih auh bis in
die dunklen Ga��ender Stadt, immer in der Hoffnung, Doktor

Braun oder der Edelmann würden ihr einmal begegnen.
Sie trug ein �pizesMe��erunter ihrem Bru�ttu<h.Das

wollte �ieden beiden ins Herz bohren.
:

Jrmgard haßte �iejekt niht mehr, wo �iewußte, daß die-
�elbe fih- unglü>li<, genug fühlte. Au<h Bruno Reimann
wün�chte�ienihts Bö�esweiter. Aber v. Lupenski �ollte
wenig�tens�terben,eher würde �ieniht Ruhe finden. — — —

Sechs Wochen na< dem Brande trifft eines Abends ein
Telegramm von Lupenski an �eineGattin ein, das folgenden
Wortlaut hat: „Erfahre�oeben,daß mein Schloß nieder-
gebrannt und Schimmelpfennig tot. Gib mir �ofortNachricht,

“ob das Wahrheit. Kon�tantin.“
Als Aufenthalt8ort i� ein Städtchen an der böhmi�chen

Auf Frmgards Be�tätigung telegraphiertGrenze angegeben. (

der Gatte am näch�tenVormittag von Berlin aus: „Treffe
morgen bei Dir ein. Dein Kon�tantin.“

Sie atmet tief auf. Wie �olldas werden?! Noch weiß er

ni<hts Genaueres, noh ahnt er ni<t, was ihm bevor�teht!
Von Lupensti hatte fih mehrere Wochen in Monaco und

an ver�chiedenenandereninternationalen Spielpläßen aufge-
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Augen der Liebe �ehen

“ von der fa�tzerfallenen,

ivie E n ge- TU
macht wird. Die Mag EN

|

kommt heraus und „Stille Nac

halten und eine ganz erheblihe Summe Geldes verloren. Er�t
als er �ich:wieder auf der Rückrei�ebefand, erfuhr er durch
einen Zufall, daß �einSchloß abgebrannt war und Schimmel-

pfennig in den Flammen �einen Tod gefunden. ;

Troßdem das für ihn einen �ehrempfindlichen Verlu�t
bedeutete, �oerfüllte ihn die Nachricht niht gerade mit Be-

trübnis, denn dur< den Tod des ihm �olä�tigenFreundes
würde das Unglü>k doppelt und dreifach ausgeglichen, �agte
er �ihmit unverhohlener Freude. Wie oft hatte er Schimmel-
pfennig während der legten Fahre den Tod gewün�cht.Welche
Un�ummen ko�teteihm doh der gefährliche Men�ch!

Nachdem er dann Jrmgards Antwort auf �einTelegramm
erhalten, �ette er die Rei�eunverzüglich fort.

Sein Plan für die ci

Zukunft war bereits ge-

faßt. Tannenhöh �ollte
verfauft werden, �eine
DTA DIe Tt OIE
lä�tiggeworden, mochte
Wohnung nehmen, wo

�iewollte, und er durfte
die goldene Freiheit mit
vollen Zügen genießen,
im �onnigenSüden, in

Amerika; oder wo es
ihm paßte.

Bruno wich heure
den ganzen Tag nicht
aus der Nähe des För�ter-
hau�es, in dem Frni-
gard wohnte. Er hatte
�o eine Ahnung, als
ob demgeliebten Weibe

Ual drohte te

�agteihm ge�ternabend,
daß heute ihr Gatte zu-

rückkehrenwürde. Mit

feinem Wort verriet �ie
4

die geheime

-

Ang�t, die

�ievor die�emWieder-
�ehen hatte, aber die

�charf. Bruno las es

in ihrer Seele, wie �ie
ih fürchtete. Darum

hielt er treue Wacht bei

thr, ohne daß �ie es

wußte. |

Ae

VYebt i�t es Abend

geworden. Bruno �ieht

mit Hopfen und wildem
Wein dicht um�ponnenen
Laube aus, die fih neben

der Haustür befindet,

�<hließtdie Fen�terladen.
:

Sie ahnt nicht, daß bei

jemand hier draußen �ißt.
| :

Durch einen. Spalt vermag er zu �ehen,was drinnen im

Zimmer ge�chieht.Da läuft die Geliebte,die er nicht be�ißen
darf, weil �iean einen anderen gekettet ift, aufgeregt umher,
tro>net die Tränen mit ihrem Ta�chentuch,preßt die heiße
Stirn an die Fen�ter�cheibeund �<luchzt�olaut, daß Bruno

es draußen hört. :

to

�p
Wie jammert ihn das Unglück des armen Weibes! Wie

gern wäre er ¡eut hineingeeilt, hätte �iein �eine“Arme ge-

\hlo��enund- ihr ge�agt: „Sei ohne Sorge, ih kämpf®&
für Dich!“ AI

]

Er darf es niht. Aber als treuer Be�chüßerüber �ie
wach�en,das i�tihm ge�tattet.—

—
—

Der Oberin�pektorMüller von Tannenhöh befindet �ich
heute �chonden ganzen Tag in größter Aufregung. Er i�t
bereits dreimal auf dem Bahnhof gewe�en,um �einenHerrn
abzuholen, über de��enAnkunft in der Stadt noh nichts be-
fannt �einkann. Wüßtedie Behörde darum, �owürde ficher
auh ein Gendarm bereit ge�tandenhaben, Doch nun i�tder-

leßte*Zug aus der Richtung von Berlin eingetroffen, ohne den
Er�ehntenmitzubringen. |

dem ‘c<haurigenRegenitvetter

ht, heilige Nacht!“

Jett rehnet der Oberin�pektor nur noh mit dex Mög-
lichkeit, daß v. Lupenski in N., wo er �ehrlangen Aufenthalt
hat, ein Fuhrwerk genommen und inzwi�chenvielleicht �chon
daheim angelangt i�t. Um eine Stunde könnte ex vor dem

lebten Zug auf die�eWei�edort eintreffen.
Der erwartungsvolle Wirt�chaftsbeamte kehrt al�o nah

Tannenhöh zurü> und gibt, da �einHerr au< mit Fuhrwerk
nicht gekommen, die Hoffnung auf, ihn heute noh zu �ehen.

Es i�tinzwi�chendunkel geworden,und der Regen rie�elt
immer dichter vom �ternlo�enHimmel hernieder.

Gerade �eztMüller �i<han den Ti�h, um durch einen

�teifenGrog �einenUnmut zu ver�cheuchen,als lautes Hunde-
gebell ihm doh no<h Be�uchankündigt. Ein Wagen fährt in

den Hof. ELE GTIt
hinaus.

Wahrhaftig, Herr von

Vupenski i�tda! Der-
�elbe�cheintviel getrun-
fen zu haben, denn er

�pricht hei�er und mit
�chwererZunge.

„SchöneGe�chichtedas,
Müller! Da kann man

jeßt wohl im Schweine-
�talllogieren, was?“

„Herr v. Lupenski,'
darf ih Sie bitten, mir

zu folgen? Jh habe
mich drüben in dem
früheren Schäferhaus
vorläufig einlogiert.
Aber ih muß um Eile

bitteu. Kut�cher,fahren
Sie zurü>, Sie werden

Shren Fuhrlohn morgen
friegen, wenn ih. na<
N tomme,“ wendet er
�ich,während�ie in das

Hauseintreten, - no< an

die�en, der denn auch
�ofortheimfährt.

„Ei, das duftet nah
Grog!“ruft v. Lupenski,
„mitder Zunge �chnalzend
aus, als er die Stube
betreten. „Zunäch�t be-

�orgenSie mir ein Glas
davon, ehe Sie mit Fhrer
Hiobspo�tkommen.“

„Soll ge�chehen!Aber,
Herr v. Lupenski, was
ich Fhnen zu �agenhabe
i�tbitterer Ern�t.Hören
Sie mich an.“

Und nun erfährt der

Er�chre>te,was in der

Beit ge�chehen,was für

LR,

Nach einer Zeichnung
von JF. Gaber.

i �teht.
Daerbleicht �einvom allzu reihli<henGenuß des: Weins

hochgerötetes Ge�icht,und er �inktauf einen Stuhl nieder.

„JM Ofenhat Schimmelpfennig das Papier gefunden? Den
Meineid hat er einge�tanden? Reimann frei? Und — mein

Weib —

Müller,mein Weib hat alles verraten?“ keucht er, die
Augen unheimli<h weit aufreißend.

:

0

„Herr bv. Lupenski, es i�tleider alles �o!Und Sie werden /}
ein�ehen,daß Jhres Bleibens hier nicht länger �einkann. F<
habe Jhr Kommen vor den Leuten nah Kräften zu verheim-
lichenge�ucht.Noch weiß auf der Polizei niemand, daß Sie
hier �ind.Aber morgen früh dürfte es bekannt �ein,und man

wird Ste verhaften. G ;

Al�ohalten Sie �ih hier niht auf. Der Schimmel �teht
�chonge�atteltbereit. Sie mü��en.in einer Stunde die
Station B.erreicht haben,um den näch�tenSchnellzug nah dem
Süden benußenzu können. Das Pferd übergeben Sie dem

Balmnhofswirtund �agenihm, Sie müßten in dringender ge-
�chäftlicherAngelegenheitnah Leipzig. Sie �teigenaber in B.
um und fahren niht nach Leipzig,�ondernnah Hamburg und
geben mir von dort unter einem anderen Namen Be�cheid,

ch werde �chondas Meinige tun, daß man Sie nicht er-

wi�cht.Tannenhöhverkaufeich für Sie, vielleichtkaufe ich

i

ihn alles auf dem Spiel
-
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es �elb�t.Aberdas läßtfih �hriftlihabmachen. Bedienen Sie
�ichnur bei allen Briefen einer Schreibma�chine,damit die
Hand�chriftniht zum Verräter wird.“

„Halten Sie jeßt ein! Geben Sie mir ein Glas V9
�on�terleide i einèn Serz�hlag!“unterbricht v. Lupensfi den
in höch�terAufregung Sprechenden,‘�türztdas heiße Getränf

hinunter, �pringt.dann ‘auf und ‘ruft mit geballten Fäu�ten
und zornblißenden Augen: „Al�odas Weih! Sie haben re<ht,
Müller! Fhr Rat�chlagi�tgut ‘und ih werde ihn ausführen.
Schaffen Sie. nur meinen. Koffer herein, daß ih, mi rei�e-
fertig mache. Aber �ovielZeitwird mir bleiben, daß ih meiner

Tieben Gattin er�t‘no<heinenguten Abend wün�che.
�ie�prechen— die — die —“

„Herr v. Lupenski, es gilt feine Zeit zu verlieren! Fn
einer Stunde fährt der Zug von VP. ab. Vet der gnädigen

LL fonte moglicherwei�efich {hon ein Polizi�teingefunden
haben.“

„Gleichviel,ih muß �ie�prechen!Sehen Sie, hier habe
ih eine BLO AGDE:das i�tmeine leßte Rettung! Ehe
ih mi fangen la��e,�chießeih mir eine Kugel dur< den Kopf.
Wo die Sache jo ledt,pfeife ih auf mein Loben. Aber Rechen-
\chaft �oll.die Kreatur mir geben! Al�obringen Sie mir das

DS iG bin in fünf Minuten fertig. Aber �chnellno< einen

rog
u :

„Das ‘gibt ein großes Unglü>! Er i�tin die�emZu�tand
unberechenbar,

L

Hesder A Ms,

Ich will

Gerade in die�emAugenbli> öffnet Frmgard das Fen�ter.
Auch �iehat den Laut und das Pferdegetrappel gehört.

„Wer i�tda?“ fragt �ie,er�hre>tzurücweichend.
Bruno i�teinen Augenbli> un�chlü��ig,ob er davon laufen

oder �ihzu erkennen geben �oll. Aber dann �prichter: „F<
bin es, gnädige Frau. Verzeihen Sie, wenn ich Sie er-

�hre>t-‘habe.
y

Da atmet: �ieerleichtert auf, und das bedrü>ende Gefühl
einer ent�eßlichen.Ang�t, das fie �eitge�tern gequält, weicht
von ihrer Séele. Sie ahnt, warum Bruno hier i�t,�ieweiß,
daß er �ie�hüßenwill. — — —

Unmöglich hätte man Frieda Riem�chneiderin die�erGe-

�taltmit dem wirren Haar und der �elt�amtenKleidung er-

kannt, wenn �iees nicht �elb�tge�agt,daß �iees �ei.
„Eingräßlihes Unglü> i�tge�chehen,“ruft �iemit \chril-

lender Stimme aus. „Das Pferd wurde �cheu,als „es mi<
�ah— und der Reiter — der Reiter liegt im Totengrund. Ich
weiß nicht, ob es der Sc<hloßherri�t,den i<h ermorden wollte,
oder ob es ein anderer i�t,aber er liegt in der Schlucht,“

SFrmgard lähmt der Schre> die Glieder, �odaß fie. �ich
nicht von der Stelle zu bewegen vermag. Da bietet Bruno
ihr �einenArm und �agt: „GnädigeFrau, ih bitte Sie, mir

zu folgen. Vielleicht können wir „helfen.Es ivar der Reit-
�chimmelFhres Herrn Gemahls. Fh kenne das Pferd.“

Nn fünf Minuten haben fie “dieSchlucht erreicht.

cidenMagde �indihnen mit Laternen gefolgt, ‘auchMEIOA
Die

| ZaGIE SES SR Ce VUE R RAE EeLeat

Weihnactsbriefan un�ereFeldgrauen.
Wie fühlenfon fidMen�chenreich,
Die Weihnachtsgabenver�enden;
Wie fühlenwir diesmal uns Bettlern gleich,

:

Wennwir EuchGETTA �penden!

Was wir Euch�chien"in Feindesland,
Was wir Euch. heimlichbereitet; i

|

Wie �cheintdas alles nur tleinlicherCandNeben dem, Was.Ihr uns er�treitet!RSE

Wir hoffen,

Was Fönntevon un�ernGaben man
Mit Euren Opfern vergleichen! i

Uehmts, liebe Jungens, reihli< an
Uur \o_als Liebeszeichèn.

daßGott Euch Sieg verleiht,
Und uns aller Sorgen entledigt.

Uns klingt das Cicd Eurer Tapferkeit,
Wie eine gewaltige Predigt!

Gleich jungen Prie�ternhabt Jhr EVielen die Händegefaltet!
Euch pflegen und danken wollen wir,

Wenn wieder Friedenwaltet!|
Uli�ré:Sorgeleidetbei TagA Aal, cs

Und möchteEuch immerbegleiten! 6 Soll
Wie oft �indNachtswir diehard

| ;

Um im Gei�tmit Euch zu �treiten!

Wie rü>ten da zu un�ererQual
Die ‘Stunden lang�amund bleiern!

Heute wollen wir aber einmal

Ganz fröhlih mit Euch feiern!

Daß uns �omancheFerne trennt,
Soll uns den Tro�tnicht rauben;

Wir werden, wenn der Tannenbaum brennt,
ti Euev:SingenZU:hörenglauben!

1 Das Weihnachteliedund das LE rlich
hell zum Himmel �<lagen!

Sollt Jhr Siegesfränzetragen! marr Möller.

Doh!er BAE 2 Schimmel,denn es gilt épiseit ZU
verlieren. Es i� niht Treue gegen �einenHerrn, die ihn
treibt, es' i�tEgoi8mus, da er hofft, dur< die Notlage des-

�elbenbilligin den Be�ißdes �tattlichenRitterguts zu kommen.

Vebt �ittv. Lupenski im Sattel. Ein furzer Gruß, dann
drüd>t er dem feurigen Roß die Sporen in die Weichen, daß es

�ihhochaufbäumt und wie ein Pfeil davonfliegt.. Er denkt an
feine Gefahr, er denkt an _nichts,als an die Nache, die er an

�einemWeibe üben: will. Ja, er i�tin die�erStunde zu allem

fähig, tu �einémZorn UE 6 er QrIedaNiem�chneidervoll-
�tändiggleich.

Im Walde muß êr feinen Schimmel¿gelnund lang�am
reiten, denn es ift ganz fin�terund der Ritt konnte gefährlich
werden,weil der Weg über eine tiefe Schlucht führt, die man

den „Totengrund“nennt. Nun muß kr die�eStelle gewiß er-

reicht baben nach �einerSchäßung. Zu�eheni�t gar nichts.

Aber- dort bewegt �ichetwas wie eine men�chliheGe�talt.
Plöblichwird das feurige Roß �cheu,denn, es bemerkt das

Weibmit dem flatternden Tuch,

-

das
*

vorüberhu�<t,macht
einen gewaltigen Saß zur Rechten, wiehert äng�tlichauf,
�pringtjäh wieder nach links, und der Reiter wird in großen
Bödenaus dem Sattel ge�chleudert,über ‘die ei�erneBarriere

hinweg,-hinab in den SOIN grundEr LE feineRache
mehr zu üben.

Ein gellender Sa dringt plui an BrunoReimánns
Ohr. - Bald darauf hört er den Huf�chlageines in ichnell�ter

4 Gangart dahinra�endenPferdes und �iehtbeim Schein der eben
durch die �chwarzenWolkenma��en�chauendenMOE einen
reiterlo�enSchimmel vorüber�eßen:

Noch einmal dringt der unheimliche “Tonvon einer
_Weiber�timmean �einOhr. Er BN

die Laube.

Riem�chneider“iC Hell leuchtet die- Mond�ichel
jet hernieder, und die Sterne funkeln am Abenhimmelmit

jo klarem Glanz, wie man �ielange niht ge�ehenhat. Tief
unten auf hartem EISEN liegt v. Lupenski \toöhnend in

“�einemBlut.
Als der Scheinder Laternen in �einbla��esAntlitzTat:

da fehrt das Bewußt�ein, das er verloren hat, auf wenige
: Minuten wieder und er erkennt �einWeib, wie es �ichzu hm

niederbeugt, er erkennt den Mann,der dur �eineSchuld un-

�chuldiggelitten, er erkennt aber auch,daßder ewige Richter

ein Urteil ge�prochen.
„Es i�tvorbei! Irmgard, vergib mir!“haucht er nur noch.

Dann �chwindetihmwieder das Bewußt�än, man hört �ein
Röcheln— er i�ttot. n �einesWeibes Armen 1�ter ge�torben.
Wieder �oßt die Jrr�innige einen marker�hütternden Schrei
aus, �chleudertdas Me��ervon �i<hund ruft mit unnatür-

licher Stimme aus: „Ein Höhererhat die�enMann gerichtet,
ich brauche es niht mehr, mein Rachéduriti�tge�tillt. Nehmt
mich. jet, ih habe das Schloß in Brandge�te>t,ih will gerne
DSüßen für meine Schuld!“

Frieda Riem�chneiderwurde in ‘einer �taatlichenFrren-
an�talt untergebracht, in der fie der Tod nach kurzer Zeit von

allem Erdenleid erlö�te.Ihre Angaben hatten aber *

doh zur

Folge, daß in jener An�talt,in der �ie�oviel gelitten, einmal
eine eingehende Unter�uchung�tattfand,bei welcher unglaub-

liche Zu�tändezutage kamen. Gerechte Strafe traf den Leiter,
die Ange�telltenund eine ganze Rethe anderer Per�onen, unter

denen �ichau< Doktor Braunbefand.
Der „ewigeKerker“ ging ein, und �einearmen Gefangenen

vé vubftenFriedaRiem�chneiderals ¡ihre-Erlö�ferinprei�en.-
Am Tage nach dem Begräbnis ihres Gatten hatte Frm-

gard die Stätte verla��en,an der fie �oun�agbar vielen Fam-

Wenn cndlih — bald Jhr Tein: APR
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mer, �o�chwereStunden durchlebt. „Auf Wieder�ehen!“�agte
�iezu ihren Freunden Bruno Reimann und Seidenkranz, aber
über ihr Vorhaben ließ �iekein Wort verlauten.

Tannenhöhwurde verkauft, an einen Edelmann aus O�t-
preußen, die Familie Münchow �owieviele andere, die �ich
vom Bankier Ro�engartenübervorteilt und betrogen glaubten,
erhielten ganz unerwartet das Fhrige zurü>, und Bruno
durfte den Weizen�chlag�amt dem, was von ihm in die�em
Fahr geerntet worden, wieder �eineigen nennen.

:

__

Der harte Kampf ums Da�einhatte damit für ihn und

�einenalten Getreuen ein Ende, er durfte freudig �chaffenauf
dem Grund und Boden, der �einenVäter gehört, und durfte
reichen Segen auf �einenFeldern erblühen �ehen. -

Aber wenn er �odahin�chrittüber die grünen Fluren,
durch die wogenden Kornfelder, dann jubelte �einHerz doch
niemals auf in über�tromenderFreude, man �ahes dem ern�ten
Manne an, daß ihn auch jeßt, wo er frei war und niht um

den morgenden Tag zu �orgen hatte, immer no< etwas be-
drüdte. Und das war die Ungewißheit über Jrmgards Ge- -

�hi>. Er konnte es nicht begreifen, warum �ieihm in der
ganzen langen Zeit — ein- volles Fahr war �eitder Scheide-
�tundever�trichen— nicht ein Lebenszeichen gegeben. Was er

auch ange�tellt,er hatte ihren Aufenthalt bisher niht zu er-

mitteln wermocht, und �einliebendes Herz �{hwebtedarum in
{hwerer Sorge um fie.

* FA
*

Ein trüber Herb�ttag i�t heute. Die leßtenGeorgien
blühenin den Gärten, graue Nebel �teigenempor aus den

Wie�engründenund welkes Laub ra�cheltunter Brunos Füßen,
als er über die Heide dahin�chritt,dem Domkirchhof zu, auf
dem �eineEltern, Großeltern, der Bruder, und auch �ein
Feind, der unglüdcflicheSchloßherr v. Lupenski, ruhen.

Es treibt ihn in �einer�hwermütigen Stimmung öfter
zu die�erStätte des Friedens. Fn den alten Tannen �äu�elt
der Wind, und es i�t�o�till,�omen�chenleerheute hier.

__Lei�eöffnet er die Gittertür und tritt nun ein in das ge-
iveihte Land der Toten. Aber als er auf�chaut,da �iehter,

daß er doh niht dex einzige Lebendige hier i�t. Eine junge,

R
Dame in etwas vornehmer Trauerrobe �chreitetauf

hn 2
i

:

:
Jett bleibt �ie�tehen,{lägt den Schleier zurück, und er

�chautin Jrmgards liebliches Antli8, aus dem ihm zwei Sterne
entgegen�trahlen, daß er wie geblendet zurü>taumelt. EA

Sie will etwas �agen, doch er ergreift mit �ol<hemUnge-
�tümihre beiden Hände und drüdt �ie�oherzlich, daßes eher
wie ein Shmerzenslaut als ein Freudenruf i�t,der über1hre
Lippen kommt. „O JFrmgard, meine Frmgard, ih habe Dich
wieder!“ jubelt er freudetrunfen. Und dann �agter ihr, was
er um ihretwillen gelitten, �agt ihr alles, genau wie es thm
ums Herz i�t.

;

e

- Shre Wangen erglühen, ihre Augen �enken�ich,aber er

weiß ja, daß das geliebte Weib jet ihm und nur ihm ganz
allein gehört. Er bedarf niht er�tihres Jawortes. Hier an

geweihter Stätte �chließenzweiHerzeneinen Bund für Zeit
und Ewigkeit. E / A

Lei�e rau�chtes in den Tannen, welkesLaub wirbelt über

den Steg, die Schatten der Nacht breiten �i<hauf die Erde und
des Herb�tesrauher Hauch weht darüberhin; aber die Glüd-

lichen �ehendas nicht und fühlen es nicht,in ihnen �trahlthell
und warm der Liebe Lenzes�onne.Sie haben einander ge-
funden, ihnen winkt über die �tillenHügel der Toten das

Leben.
LER

4

A

Sie, die bisher an des Da�einsrauher Wetter�eitein
Sturm und Eis ge�tanden, follen �eine Sonnen�eite kennen

lernen.
6

Es ift Lenz für �iegeworden.
—— — CU

t

Wie der Weihnacfsmann zu Ullbricn kam
; Skizze von G. Kaß.

„Nehmen Sie den Ulbrichmit!“ �agteder Oberleutnant.

„Der Men�chhat Augen wie ein Luchs!“ '

Der Sergeant �alutierteund wendete �ichzum Gehen.
_„Jch �te>eJhnen- den Baum noch einmal an, wenn- Sie

fi ver�päten!“rief ihm der Offizier nach.

Draußen war es bitterkalt. Jett fing es auh an zu

�chneien.

“unwillkürlich. :

Schlo��erja be�ondersgerne.

OU. Jagte- der Sergeant. „Das beißt“ |

_ Sie gingen �chiveigendweiter, den Wald entlang. Ullbrich
do�te1m Gehen. Er war ge�ternauf Wache gewe�enund hatte.
tágsüber nur zwei Stunden �{lafen können.

„Sehen Sie mal dorthin!“ flü�terteder Sergeant. „Die
reinen Weihnachtsbäume!“

Ullbrichöffnete die Augen. Ja, das war wirkli<h �chön!

Dort drübenauf der Wie�e�tand ein Haufen kleiner Tannen

dicht bei�ammenund der Schnee fiel in großen Flo>en auf
ihre Zweige. Man konnte das ganz deutli<h �ehen,denn der
Mond �tandgerade über der Wie�e.

„Wieim Theater!“ brummte der Sergeant. :

Ullbrich ni>te. Wie im Theater! So hatte er es dort
auch ge�ehen,den Sonntag, bevor das Regiment nach. Belgien
fuhr. Das war ein �{hönerAbend gewe�en— der �chön�te,den
er jemals erlébt. Und dann die Line — ob �iewohl noch an ihn
dachte? Damals war ihm gewe�en,als �eider Weihnachts8-
mann zu 1hm gekommen — endli<h, zum er�tenmal.

Denn er hatte fich als Kind fa�tkrank na<h dem Weih--
nacht8mann ge�ehntund immer wieder gehofft, er würde ein-
mal, ach, nur ein einziges Mal, zu ihm kommen und die dunkle
fleine Wohnung mit �einenduftenden Kerzen erleuhten. Wie
hatte er auf thn gewartet, von Fahr zu Fahr, von Weihnacht
zu Weihnacht!

Wenn dann der Junge mit �{werem Herzen das Ge�icht
ans Fen�terpreßte und �ehn�üchtighinüber�ah,wo �ihim Vor-
derhaus Licht um Licht entzündete, trö�tetedie Mutter: „Das
näch�temal,Karl! Das näch�temalbe�timmt! Sieh mal, heuer
ging es wirklich niht . .. die vielen Kohlen . . . und das Leben
wird auch von Tag zu Tag teurer! Aber das näch�temal,Karl,
da �oll�tDu mal �ehen!“ ¡

Aber im näch�tenFahr ivar es wieder nichts geworden,
�o�chr�ich.die Mutter auh mühte. Und gerade als das Leben

anfing lichter zu werden, als Ullbrich Ge�ellewurde und �chon
verdiente, �tarbihm die Mutter. Es war, als habe �iedamit

gewartet, bis �ieden Sohn ver�orgt wußte. Ulbrich �eufzte

„Nanu?“ fragte der Sergeant. „Men�ch,Sie �eufzen?
Die Sache hier ift ja bald zu Ende und dann kommen wir zwei
auch zu un�ermBaum!“

. Zum Weihnachtsbaum! O ja, es würde wohl was für
den Musketier Ullbrich drunter liegen, das wußte er genau.
Tabak und Woll�achen, eine Pfeife und ein Feuerzeug etwa,

|

- und was es �on�tno< an Spenden gab. Er würde �einTeil
bekommen wie die anderen. Nur daß die anderen au< Grüße

von daheim erhielten, nur daß thre Gaben von Eltern kamen,
von Frau und Braut! An ihn dachte niemand! Line hatte
ihn wohl �honlange verge��en.

Als die Mutter �tarb,die einzige, die ihn je geliebt, da

zog Ullbrich zu älteren, �auberenLeuten, die nahe der Fabrik
wohnten. Von Verwandten wußte er nichts. Seine Haus-
leute �{<häßtenihn als pünktlichen Zahler, als ordentlichen
Men�chen. Sie boten ihm guten Tag und guten Weg und

fümmerten fih im übrigen niht viel um ihn. Nur am Weih-
nacht8abend wurde er zu Karpfen und Mohnpielen eingeladen.
Aber einen Baum gab es da nicht — die alten Leute �cheuten
die Mühe, :

|

Und �on�thatte er nirgends verkehrt, auh als er �päter
- Vorarbeiter und Mei�terin der Fabrik wurde und ein �{<hönes

Stück Geld verdiente. Der Sinn �tand ihm niht nach den
Mädchen; �iewaren ihm zu gepußtund zu flurrig. Er hätte
wohl �chonans Heiraten denken dürfen und er dachte auch häu-

 fig-daran — aber es wollte nie �ore<t pa��en.Nur die Line |

— ja die!
Na �ehenSie!“ �agteder Sergeant. „Das ging ja gut!

Sie halten wohl auh heute Ruhe, die da drüben! Nun wollen
ivir �ehen,daß wir eben�ogut wieder zurü>kommen!“

Die Line! Das war in der Garni�on gewe�en,als �ie
ihn einexerzierten. Ullbrich hatte �i<freiwillig gemeldet;“

denn gedient hatte er niht, war wohl damals zu �<hwachge-

Nun jeßt �aher �tattli<haus, und dann nahm man

Er hatte �ichvom er�tenAugen-
bli> an wohl gefühlt, man war ihm �oherzli<h entgegenge-
fommen; alle Kameraden und be�ondersder. eine, der Rittel.
Der hatte �ichihm gleih ange�chlo��en.

Und als er �ah,daß Ullbrich nienials ausging, niemand
in der Stadt kannte, da hatte er ihm angeboten, ihn Sonn-

tags zu �einer,Nittels, Braut mitzunehmen. Das nahm Ull-

brich auh gerne an.

„Es i�tverdammt falt!“ brumnitè dex Sergeant.
Ja, kalt war es wohl! Und doch wurde es Ullbrich ganz

heiß, wenn er an die Line dachte,wie er �iedamals zum er�ten-

we�en.



407

mall �ah. So �{mu>,�okräftig, �oblond! Für die Blonden
hatte er immer etivas übrig gehabt.

Die Line, das war die Schwe�ter von Rittels Braut, ein

lu�tiges Ding. Sonntag für Sonntag waren �iezu�ammen
au8sgegangen, Rittel mit �einer Braut voran und dahinter
Ullbrich mit der Line. Und am leßten Sonntag, bevor das

Regiment ausrüd>te, gingen �ieins Theater und �ahendort —

grade wie vorhin auf der Wie�e— die dunklen Tannen \tehen
und von oben fielen lang�am glißernde Flocken auf die

Bäume; ju�twie vorhin der Schnee.
Ulbrich �ahkaum auf die Bühne, er mußte nur immer

auf die Line �chauen,wie �ieda neben ihm �aß,mit roten

Wangen, mit blißenden Augen, �o�hmu>,�okräftig, fo blond.
Der Sergeant �tießUlbrich an: „Sehen Sie mal! Man

�ieht�hon die Lchter am Baum! Wenn wir �{hnellgehen,
-

fommen wir noh zure<t! Allein ift es doh nur halber Kram!“

Fa, allein! Er hatte es au< ver�uchenwollen, aus dem

halben Kram heraus zu fommen, und auf dem Nachhau�eweg,
da hatte er �i<ein Herz gefaßt und die Line gefragt — wenn

er nun zurü>käme und nicht im Felde bliebe — ob �iedann
— ob fie �i<dann ent�chließenkönnte . . . Die Line �ahthn
ern�tan, drü>te ihm die Hand und �agte: „Kommen Sie uns

nur ge�undwieder, Herr Ullbrich!“ Ach, �iedachte wohl gar

niht mehr an ihn! j

:

„So!“ �agteder Sergeant.

*

„Das väre ge�chafft!"Er

�chüttelteden Schnee ab und ging in die Stube. Ullbrich
wollte ihm folgen, aber Rittel faßte ihn �honim Hausflur ab.

„Men�ch!“rief er ihm zu. „Du ha�tSachen, �ag!ih Dir!

Tabak und ’ne Pfeife, und Schokolade, und ein Feuerzeug, und

Strümpfe, und ne warme We�te,und dann —

na, das verrat

ih nun niht! Aber Du �oll�tmal �ehen!“

„Woher?“ fragte Ullbrich erregt. „Sag“ doch, Rittel, �ag?!“
„Nee — �oll�t�elb�t�ehen!“ Damit �tießihn Rittel in

die Stube.
Ya, da �tandder Baun, eine mächtige Tanne.

Sogar. bunte Ketten hatten die Jungens aufgebra<ht: nur

mit den Lichtern war es �chwachbe�tellt. Und unter dem-Baum

Paket an Paket.
|

„Nun, mach nur, Ulbrich!“ drängte Rittel. „Dort rechts
ha�tDu Deinen Plat!“

Fa, da lag alles, wie Rittel ge�agthatte — der Tabak,
die Pfeife, das Feuerzeug, die Schokolade, die Strümpfe, die
We�te . … . Ulbrich �<hobdie Sachen unge�tüm bei�eiteund

griff. nah dem Paket. Sollte Line — aber nein, das war ja
niht möglich!

3

:

__

Der Oberleutnant war zu thm getreten und �ahlachend
zu, wie der Musketier ha�tigden Faden zer�chnitt. Da lagen
Pfeffernü��e,ein Weihnachts\tollen — ach, was roch der gut!
und hier — Lines Bild! Line, wie er �iedamals im Theater
ge�ehen,�o�<hmu>,�okräftig, �oblond. Nur die Augen lachten
nicht mehr in die Welt hinein: die bli>ten ern�tund fe�tund -

treu.

„Rittel! Ach, Rittel! Sollte es mögli<h�ein?

"

Jt mir
die Line wirklich gut?“

„Das i�t�ie�hon lange, mein Junge!
nichts verraten! Und nun —“

„Ja, Rittel, nun i�tder Weihnachtsmann endlih auh zu

Fh durfte nur

mir gekommen!“ �agteda der Ullbrih ganz lei�eund beglückt.

Allerlei Kurzweil
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Die Anfangsbuch�tabender Bilder geben DIe Kon�onantenDes

Textes an, die Vokale mü��endem Sinne gemäß hinzugefügt werden.

2. Rät�el
Die er�ten�indviel bunte Blätter,
Die dritte i�tbald groß, bald klein,
Das Ganze iît ein Luftgebäude
Und �türzt,vom Hauch getroffen, ein,

3, Buch�tabenrät�el.
:

aaceeghiimnnpstt
Aus oben�tehenden Buch�taben �inddurch Hinzufügen eines,

/

E allen gemein�amen,An-

4. Bilderrät�el. und Endbuch-fangs-

je fünf Buch�tabenzu
bilden, �ie bedeuten :

1. eine Hül�enfrucht,
2. ein nüßlihes Haus-
gerät, 3. einen Trank,
den mancher gern hätte,
4. eiñen deut�chenDich-
terdes818.FJahrhunderts,
5. eine topographi�che
Bezeichnung. — Seßt
man den Anfangsbuch-
�tabenan das Ende, �o
ent�tehen fünf neue

Worte, welche �ind:

�tabensfünf Worte von

1. ein geographi�cher 6. Vexierbild.
Begriff, 2. ein Zimmer-
�<mud>,8. ein eng- CCAA
li�cher weiblicher «Vor- RC EA

name, 4. ein Fi�cherei-
gerät, ‘5, ein Eigen-
�chaftswort.

5, Buch�tabenrät�el.
„Du �chrieb�t�olange

{chonkein Wort, — Um-

dü�tertim Gemüte; —

Jt denn der Baum nun

ganz verdorrt, — Der

ein�t�oherrlihblühte?“
— „Ach, Freund, wie

peinigt mich das Wort,
— (Zwei Laute draus

genommen); — Zöôg
diefer bö�eGei�t doch
fort, — Umnie zurüd>
zu kommen! — Er legt
mir Gei�tund Leib in

Haft, — Wie ich mit

ihm mag ringen; — Er
raubt mir alle Lu�tund

Kraft — Und lähmt
zum Flug die Schwin-
gen.“
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Woi�t der dritte Mann zum Stat?

7. Aufgabe.
A Lg B Die Buch�taben die�esQuadrats �ind�o

A | A | X | C zu ordnen, daß niht nur die mittleren, �enf-
-

SoS rechten und wagerechten Reihen, �ondern auh
SFCD E | E die vier Buch�tabenjeder E>e und der Mitte

:
ein bekanntes Wort ergeben. Es bezeichnet:

4IM/M |M | O 1. einen bibli�chenNamen, 2. eine Stadt in
JFrland, 8. einen Teil von Arabien, 4. den

EO | R Familiennamen eines römi�chen Dichters.
G D Die Eten bedeuten: A ein Unkraut, B eine

Stadt in Ober-JFtalien, C den größten Schaß
fleiner Kinder, D ‘ein Kleidungs�tü>k.Jn der Mitte ent�teht ein

Frauenname. — Fn den kleinen Quadraten der E>ken und der Mitte

beginne man links oben und le�erechts herum.
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Herzog Adolf Friedrich v. Me>lenburg, oer

mit einem Zeppelinluft\�<hifnah Sofia flog.

Oberes Bild rechts :

EinSymbolfürSerbiens Zukunft:
Der Thron�aal des Konaks in Belgrad, der

durch einen Granatein�chlag zer�törtwurde.

Mittkeres Bild: -

Die berühnte Donau-Ei�enbahn-
brüde Semlin—Belgrad, die von ‘den

Serben ‘bei ihrem Rückzug zer�tört wurde.

Ueber die unbe�chädigtenPfeiler ift e:ne

neue Ei�enbahnbrüdegebaut worden. Hier=-
durch tvird die Bahnverbindung Berlin —

Kon�tantinopel in kürze�ter ‘Zeit wieder

dem Betrieb übergeben werden können.

Unteres Bild links:

Engli�che Zer�törung8wut. Von

¡den Engländern auf ihrem Rückzug im

“Aisnefkanal’ ver�enkteSchiffe.

ER Unteres Bild rechts: ;

Die von einem Granat�plitterg
troffene Chri�tusfigur am Friedho
zu Kon�tantinow-bei War�chau.
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